42. Jahrgang. April 1928. 


monatsblatter 


Geſellſchaft für pommerſche a und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: in Stet— 
tin die Herren Direktor der Dishontogeſellſchaft W. Krüger, 
Apothekenbeſitzer P. Titſchack und Apothekenbeſitzer Dr. Sprin- 
ger; ferner die Herren Buchhändler M. Gold ſchmidt in Star⸗ 
gard i. Pom. und Reg. Baumeiſter Hoffmann in Stolp. 


Wir bitten erneut und dringend, auch beſonders die Kreiſe, 
Magiſtrate und Vereine um baldige Einſendung der fälligen Jah— 
resbeiträge auf unſer Poſtſchechkonto Stettin Nr. 1833. Zahl⸗ 
karte hatten wir unjerem Januar- Monatsblatt beigefügt. Na⸗ 
mentlich bitten wir die Herren Pfleger um Einziehung der rück— 
ſtändigen Beiträge von mindeſtens Rm. 5,— für jedes Mitglied. 
Die Geſellſchaft iſt anders nicht in der Lage, bei dem nur ſpärlichen 
Eingang der Jahresbeiträge ihren Aufgaben nachzukommen. 

Der Vorſtand. 
Der eee in Stettin. 
Von Dr. C. Fredrich. 
(Nach einem Vortrage am 27. Februar 1928.) 


Seit 100 Jahren liegt auf der Höhe zwiſchen Hellwigblock, 
Steinſtraße und Unterwiek an der Straße, der er den Namen ge— 
geben hat, der Logengarten. Wie iſt er dort entſtanden? Die Loge 
iſt durch ihn mit der ſehr viel älteren Schützengeſellſchaft verknüpft. 
Als wegen des Feſtungsbaues die Vogelſtange verlegt werden mußte, 
erhielten die Schützen durch König Friedrich Wilhelm J. im Jahre 
1735 dort ein wenig ertragreiches Stück Feld und bauten ihre 
Vogelſtange, „eine große Maſchine von über 20 Stück Holz“, auf; 
in einer Veranda des jetzigen Gartens hat Herr Kunſtmaler Dittmer 
dieſen Vogelſtangenberg dargeſtellt. Der Platz war nur für die Zeit 
des Schützenfeſtes umſonſt angewieſen. Später glaubte aber „die 
Schützenkompagnie der Bürger und Kaufleute“, wie ſie damals hieß, 
der Berg gehöre ihr, und auch die Stadt hatte 1828 nichts dagegen, 
daß ſie ihn an die Loge auf 30 Jahre für jährlich 40 Taler Zins 
verpachtete, da ſie ſelbſt dort nicht mehr ſchießen durfte. Der „Loge 
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zu den drei Zirkeln“ war damals ihr Pachtgarten, der oberhalb des 
Hauſes am Weſtendſee nach der Stadt zu lag, durch Verkauf ver— 
loren gegangen. Andere Gärten, die angeboten wurden, wie der an 
der Stelle des jetzigen Hellwigblocks, waren ungeeignet erſchienen. 
Als die Pachtzeit abgelaufen war, kam es nach mancherlei Hin und 
Her zu einem neuen Vertrage auf 10 Jahre für 500 Taler jähr- 
licher Pacht, und die Loge dachte bald an den Kauf. Da erinnerte 
ſich die Stadt ihres Eigentumsrechts, einigte ſich aber ſchließlich 
mit den Schützen und überließ ihnen das Grundſtück für 1500 Taler. 
Dieſe verkauften dann am 1. April 1868, alſo vor 60 Jahren, den 
Vogelſtangenberg für 30000 Taler an die Loge zu den drei Zirkeln. 

Der Platz, der heute unten 60 m, oben 100 m breit und bis 
170 m tief iſt, war damals kleiner. Die Loge hat ihn durch Kauf 
erweitert, aber auch durch Verkauf und für Straßenanlagen manches 
wieder abgegeben. Ich will auf die Einzelheiten nicht eingehen, ſo 
intereſſant es iſt, die zahlreichen Veränderungen des Eigentums auf 
einem ſo kleinen Flecke zu verfolgen. 

Wie ſehr hat ſich auch die Umgebung verändert: damals Feld 
und Garten, hölzerne Gartenhäuschen und einſtöckige hölzerne Wohn— 
häuſer, an der Wiel unten einſt ein Hammelſtall, ungleiches Ter— 
rain, ſchlechte Landſtraßen und ein tief eingeſchnittener Hohlweg 
zur Oder, Feſtungswerke und Anlagen auf dem Glacis. Für die 
Ankäufe waren maßgebend freier Zugang, Streit über Wegegerech— 
tigkeit mit Nachbarn, die früher über den Vogelſtangenberg ge— 
gangen waren, beſſere Grenzen, Beſeitigung ſtörender Nachbarn, 
Verhinderung des Bebauens der Ausſicht, Vergrößerung. Durch 
den Ankauf kamen an der Oſtſeite ein paar ſchmale Streifen an die 
Loge, die von den Schützen vorher in Zeitpacht vergeben waren. Da— 
zu wurden erworben im Oſten von dem Konditor Vetter 1828 die 
Grundſtücke an der Unterwiek, die damals die Nr. 34/35 führten 
(3000 Taler), im Südweſten von dem Pfandleiher Padur 1833 die 
Parzelle neben dem Friedhof der franzöſiſch-reformierten Gemeinde 
(500 Taler), im Weſten von den Geſchwiſtern Lorenz 1850 Garten— 
land zwiſchen der jetzigen oberen Steinſtraße und der Straße am 
Logengarten (180 Taler), im Oſten von dem Kaufmann Wutsdorf 
1864 das Grundſtück an der Unterwiek Nr. 33 (2563 Taler), im 
Südweſten von dem Reſtaurateur Krieſen 1897 ſeine Tabagie an 
der Steinſtraße, deren zweifelhaftes Publikum Geheimrat Magunna 
in ſeinem Buche „Aus vergangenen Tagen“ geſchildert hat, im Oſten 
995 9 Wolter 1908 die Villa mit der alten Nr. 32 (55 000 

ark). 

Abgegeben wurden durch Verkauf eine Parzelle im Nordoſten 
an die Erben von Melle 1878 am Ende der Sackgaſſe am Nord— 
rande des Gartens, ferner Streifen Landes für die Herſtellung der 
Straße am Logengarten, der Steinſtraße und der Unterwiek und 
ebenſo an die Stadt zwei Wieſen (1905); endlich durch Verkauf 
ſeit 1912 die Parzelle an der neuen oberen Steinſtraße und der 
nach Weſten gerichteten Logengartenſtraße. 

Was hat die Loge auf ihrem Beſitz geſchaffen? Ein Geſell— 


WWW. Cin. org. p. 


Der Logengarten in Stettin. 43 


ſchaftshaus war ſofort geplant, hinderlich aber war, daß es im erſten 
Rayon der Feſtung liegen ſollte. Berghaus meint in ſeinem „Land— 
buch“, die Loge habe durch ihre guten Beziehungen zum Feſtungs— 
kommandanten v. Zepelin und zu Berliner Kreiſen bis zum König 
hinauf die harten Beſtimmungen nicht zu fühlen brauchen; er irrt: 
dieſe Beſtimmungen wurden in voller Strenge angewendet. Ein 
Beweis dafür ſind ſchon die Baupläne für das Geſellſchaftshaus. 
Der erſte Vorſchlag: ein Haus mit Strohdach, zwei Giebelſtuben 
und einem Balkon wurde abgelehnt, ebenſo der zweite, der im Gegen— 
ſatz zum erſten ein ſtark maſſives Haus mit zwei Stockwerken vor— 
ſah, das im Falle der Belagerung als Blockhaus verwendet werden 
konnte. Das noch heute ſtehende Gebäude erhielt im Mai 1928 den 
Konſens, natürlich unter der üblichen Bedingung, daß es ſogleich ab— 
zubrechen ſei, wenn die Kommandantur es verlange; das Material 
ſei wegzuſchaffen oder werde auf Koſten der Loge weggeſchafft wer— 
en. Und noch ein paar Beweiſe dafür, wie genau es die Militär- 
behörde nahm: der Konditor Vetter hatte in einem Gartenhäuschen 
einen eiſernen Ofen, er mußte weggenommen werden; im Geſell— 
ſchaftshaus waren nur ein Kochofen aus zuſammengeſetzten Platten 
auf eiſernen Füßen und drei transportable Heizöfen erlaubt. Bei 
einer Reviſion der Feſtung im Juli bemerkte man, daß ein Keller 
ausgehoben werde; ſofort erging der Befehl, ihn wieder zuzu— 
ſchütten (wann die jetzt vorhandenen zwei kleinen Keller einge— 
richtet worden ſind, iſt mir unbekannt). Während im zweiten 
Feſtungsrayon die Gebäude, die ich im Generalanzeiger einmal 
geſchildert habe, in Halbſteinen mit Holzverkleidung gebaut wer— 
den durften, war hier nur Holz zu verwenden „ohne alles Mauer— 
und Lehmſtakenwerk“. Zwiſchen die äußere und innere Holzwand 
aus Kiefernholz kam Füllholz; die Dicke der Außenwände betrug 
25 em, die der inneren 15 em. Das Fundament aus Mauerſteinen 
durfte nur ½ Fuß hoch ſein und ganz wenig herausragen. Trotz— 
dem iſt das Haus noch heute in gutem Zuſtande und könnte noch 
lange ſtehen; es wurde durch keine Belagerung bedroht und war 
dauerhaft gebaut. Den Grundriß entwarf der Zimmermeiſter Käm— 
merling unter der Leitung des Landbaumeiſters Henke, der 10 Jahre 
vorher die Pläne der Frau Geheimrätin Tilebein in Züllchow aus— 
geführt hatte. Nicht vergeſſen ſei auch die Kommiſſion der Loge, 
die die Beſchaffung der Gelder, den Bau des Hauſes und Anlage 
des Gartens unter ſich hatte: Juſtus Günther Graßmann, Pro— 
feſſor am Königlichen und Stadtgymnaſium, der an der Spitze der 
Loge ſtand (geſt. 1852), Friedrich Wilhelm Gribel, Kaufmann und 
Stadtrat, Premierleutnant Matthias, Intendanturrat Voß, Kauf— 
mann Martini, Kaufmann Wachenhuſen. 

Das Haus iſt 25½ m lang und 12% m tief, in wohl abge- 
wogenen harmoniſchen Verhältniſſen angelegt, im Oſten in der 
Mitte ein Saal von 12½ m Länge, links ein Damen- und rechts 
ein Herrenzimmer, neben dieſem nach Weſten ein Speiſezimmer, 
dazu Schrankſtube, Küche, Wirtſchaftsräume, oben in der Mitte 
einige Räume, die jetzt von dem Okonomen benutzt werden. Die 
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Höhe des unteren Stockwerkes beträgt 13 Fuß im Lichten und 
oben 11 Fuß im Lichten. Das Holz war ſchon im Frühjahr 1828 
gekauft worden, wurde auf einem Holzplaß zugerichtet und im Sep— 
tember aufgerichtet. Aus Furcht vor dem Schwamm in dem feuchten 
Herbſt und Winter wurde es erſt im Frühjahr 1829 vollendet, nur 
zwei Zimmer unten (Billard und Spielzimmer) und zwei Zimmer 
oben (für die Damen und den Okonom) waren eher fertiggeſtellt 
worden. Für das Dach wurden ſchließlich nicht Schindeln, ſondern 
Zink genommen. Im Aufbau zeigen ſich dieſelben harmoniſchen 
Verhältniſſe wie im Grundriß und die Formen des Klaſſizismus 
damals zu Lebzeiten Schinkels. Unter der Einwirkung der Antike 
auch hier Architrav und Fries, Pilaſter mit Baſis und Kapitell. 
Die Fugen ſind ſorgfältig mit Leiſten überdeckt, die Fenſter groß 
und ſchlicht umrahmt; die Sohlbänke ſpringen ſtärker vor, Türen 
und Fenſter haben oben Sproſſenverzierungen in verſchiedener Aus— 
führung. Der erſte Anſtrich in Olfarbe war bräunlich-gelb, für 
die Türen gelb-grau. Die Handwerker ſeien wegen ihrer tüchtigen 
Arbeiten genannt: Zimmermeiſter Mandelkow, Tiſchlermeiſter Drey— 
jahr, Schloſſermeiſter Spiering, Klempnermeiſter Modtel, der ſein 
Material aus Neuſtadt-Eberswalde bezog, Glaſermeiſter Kreßmann, 
Malermeiſter Lengerich ſen., für Draht und Nägel Kaufmann Schu— 
bert. Der Wert des Materials betrug 3300 Taler, die Arbeit 
koſtete rund 4000 Taler. Nach Oſten wurde ein Portikus auf vier 
doriſchen Säulen aus Eichenſtämmen vorgelegt. In eine der Säulen 
barg man eine Flaſche mit Nachrichten über die Gründung, einer 
Mitgliederliſte und einigen Gegenſtänden. Sie iſt bei einer Aus— 
beſſerung der unten morſch gewordenen Mittelſäulen nicht gefunden 
worden, während der Knopf der Wetterfahne eines Gartenhauſes 
im Südoſten ein Schriftſtück von 1828 enthielt, das im Archiv der 
Loge aufbewahrt wird und Mitteilungen über das ſchlechte Wetter 
der Monate, über Mißernte und hohe Preiſe enthält. Die Geſamt— 
koſten aller Bauten und der Bewehrung des Gartens werden in 
ihm mit 12000 Talern angegeben. Die Treppe zum oberen Stock- 
werk iſt gejchickt angelegt und zeigt tüchtige geſchmackvolle Arbeit. 
Die Innenräume ſind ſchlicht gehalten; heute wirken ſie durch die 
moderne Wandbekleidung und Ausſtattung unſchön. Der Bau aber 
zeugt von gutem Geſchmack und künſtleriſchem Verſtändnis; er 
übertrifft in mancher Beziehung das Tilebeinhaus. 

Die Lage des Hauſes im Garten wurde eingehend überlegt, 
ebenſo die Anlage des Gartens, über die mehrere Entwürfe vor— 
liegen. Die Planierung des Geländes war Pionieren übertragen 
worden. Dieſe hatten den Raſen vernichtet und manche der hohen 
Bäume des Schützenplatzes abgehauen. So bot der Garten zunächſt 
einen traurigen Anblick; ein Zelt gab in den erſten Jahren Schutz. 
Der Platz vor dem Haus nach dem Waſſer zu wurde ſo groß ab— 
gemeſſen, daß er für eine zahlreiche Geſellſchaft genügte und doch 
nur ſo groß, daß er ſich überſehen ließ und alle ſich als ein Ganzes 
fühlen konnten. Er ſollte von den übrigen Gärten nicht völlig ab— 
geſchnitten werden, ſchöne Ausſicht von jedem Punkte bieten und 
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Schutz gegen Sonne und Wind haben. Vor dem Hauſe wurde ein 
Raſenplatz angelegt, im Südweſten hochſtämmige Linden gepflanzt, 
unter denen ein Durchblick möglich war, gegen Oſten eine Reihe von 
Lauben für den Frühling und Herbſt, „wo man die Sonne nicht 
flieht“, im Weſten Ahornbäume, ſonſt Raſenplätze, Gebüſch, ſchat— 
tige Laubengänge. Der Obergärtner Timme entwarf die erſte Be— 
pflanzung; die Bäume und Sträucher ließ Friedrich Wilhelm Gribel 
aus Magdeburg kommen; er beſorgte auch den engliſchen und hol— 
ländiſchen Kies für die Wege. Die Anlagen ſind ſpäter mehrfach 
geändert worden; ein Springbrunnen vor dem Hauſe, eine Knaben— 
figur, über die ein ſpärlicher Waſſerſtrahl aufſtieg („der kleine Enz— 
mann“), wurde am Anfange dieſes Jahrhunderts wieder entfernt. 

Der Abhang nach der Oder wurde bei der Anlage des Gartens 
terraſſiert und eine von der Militärbehörde erlaubte 6 Fuß breite 
Holztreppe hinunter gelegt. Die Niſchen auf der einen Terraſſe 
nannte man wohl die „Erbbegräbniſſe“; vor einem Gebüſch ſteht 
wirkungsvoll die Figur der Sakuntala von dem Bildhauer Kuhſe, 
die von der Familie Köpke geſtiftet wurde. Von der Südecke der 
oberſten Terraſſe betrat man einen 1828 geſchaffenen Altan, der auf 
17 Fuß hohen Holzſäulen ruhte, in die jo manches Herz hinein- 
geſchnitten ſein ſoll; er war 40 Fuß lang und 20 Fuß breit. Die 
Nordſeite begrenzte ebenfalls eine kleine Terraſſe und anſchließend 
eine Veranda und ein Turm. Eine dunkle, dumpfige Veranda 
ſchloß gegen die Villa nach Oſten ab, und den Platz vor dem Ge— 
ſellſchaftshauſe begrenzten im Weſten eine halbrunde Veranda, die 
ſpäter durch die noch vorhandene erſetzt wurde; nach Norden eine 
Schutzwand gegen den Wind und dahinter der Muſihpavillon. 
Waſchküche, Eiskeller, Holzſtall, Retirade (die jetzige von 1913), 
eine Halle in der Nordweſtecke, in der früher ein Stall ſtand, lagen 
oder liegen in dem Garten, dazu der herrliche Spielplatz und die 
Tennisplätze. Die jüngſte Veranda in der Südoſtecke über einem 
zweiſtöckigen Unterbau wurde mit bedeutendem Koſtenaufwande 
1895 geſchaffen, bietet aber zu wenig Windſchutz. Die Rückwand be— 
dechte Herr Kunſtmaler Dittmer oben und im mittleren Stockwerk 
mit je fünf Wandgemälden, von denen die oberen leider ſtark zer— 
ſtört ſind, da ſie eines Schutzes gegen die Witterung lange ent— 
behrten. Wir ſehen die Oderburg, den Vogelſtangenberg, das Mehl- 
tor (an der Mittwochſtraße), den Heumarkt, die Langebrücke, dazu 
eine größere Landſchaft; im unteren Stockwerk Bleichholm, För— 
ſterei Bodenberg, Lübſche Mühle, Förſterei Hökendorf, Küſtenbild 
von Rügen. An der Straße unten Gartenbeete und ein Treppen 
haus; ein Wintergarten iſt ein ſogleich geäußerter aber nie erfüllter 
Wunſch geblieben. 

Für die Verwaltung von Haus und Garten wurde im Früh⸗ 
ling 1828 eine Gartendirektion gebildet und ihre Inſtruktion 
im März 1829 von der Loge beſtätigt. Im Januar wurden die 
ſieben Mitglieder gewählt „unbeſchadet der Wirkung ſämtlicher Mit- 
glieder“. Die erſten waren: Jobſt (Leitung und Korreſpondenz), 
Matthias, Martini, Rahdes (Ökonomie), Lemonius und Pitzſchky 
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(Ordnung und polizeiliche Beaufſichtigung), C. W. Weinrich (Kaſſe). 
Sie hatten von vornherein namentlich auch die Vorſchläge zur Auf— 
nahme von Teilnehmern zu prüfen, die nicht Mitglieder einer der 
beiden hieſigen Logen waren; dieſe mußten durch Mitglieder der 
Loge in Vorſchlag gebracht werden und wurden vom 1. 4. auf ein 
Jahr Mitglieder der Logengartengeſellſchaft. Die Direktion hielt im 
März und April wöchentlich Sitzungen, ſpäter tagte ſie nach Be— 
darf. Am 1. 4. legte ſie Rechnung ab und ſtellte den neuen 
Etat auf. a 

Die älteſten „Beſtimmungen für ſämtliche Teilnehmer am Logen— 
garten“ liegen noch in einem lithographierten Exemplar vor. Der 
jährliche Beitrag mit Einſchluß der Koſten für die Mufik, die 
zwölfmal im Jahre am Dienstag bei gutem Wetter veranſtaltet 
wurde, betrug 4 Taler für die Familie; zu dieſer wurde gerechnet 
die Frau und alle Hausgenoſſen, die zugleich Tiſchgenoſſen ſind 
und zu den nahen Verwandten gehören, d. h. Mutter, Schwieger— 
mutter, Schweſter und Schwägerin ohne männlichen Vorſtand, 
Bruder und Schwager, die nicht ſelbſtändig ſind. Auswärtige als 
Gäſte mußten einem Mitgliede der Direktion vorgeſtellt werden 
und trugen ſich in ein Fremdenbuch ein. Die Preiſe für Speiſe 
und Getränke waren aus einer Tafel zu erſehen; man zahlte ſogleich. 
Kinder und Geſinde dürfen Bäume, Sträucher, Hecken, Blumen, 
Beete und Anlagen nicht beſchädigen, namentlich keine Zweige, 
Blumen oder Blüten abpflücken und die Raſenplätze nicht betreten, 
Hunde dürfen nicht mitgebracht werden; eine Übertretung koſtet zehn 
Groſchen für die ſtädtiſche Armenkaſſe. Die SS 9 und 10: „es wird 
gewünſcht, den Gebrauch des Hutabnehmens beim Grüßen im Gar— 
ten bloß gegen die Damen beizubehalten“ und „es gehört zu den 
Grundſätzen der Loge, allen äußeren Prunk zu vermeiden. In 
dieſer Hinſicht werden die Damen höflichſt erſucht, in ihrem An— 
zuge die möglichſte Einfachheit, gleichwie für einen Familienzirkel 
zu beobachten“. Heute ſprechen zwei Tafeln zu den Beſuchern: 
„Hunde dürfen nicht mitgebracht werden. Radfahren im Garten 
iſt verboten“ und „Nur Mitgliedern iſt der Eintritt geſtattet. Ein— 
führung Einheimiſcher iſt nicht erlaubt“. 

Der Garten erfreute ſich ſofort großer Beliebtheit, er war „eine 
neue Entdeckung für die Stettiner“. Es traf ſich gut, daß in dem— 
ſelben Jahre die Anpflanzungen auf dem Glacis bis zu dem Vogel— 
ſtangenberg erweitert und zugänglich gemacht wurden. Man be— 
wunderte die Anlagen und die Lage des Logengartens. Die Geſuche 
um Aufnahme in die Gartengeſellſchaft waren ſo zahlreich, daß 
mın Einhalt tun mußte; oft waren 500 —600 Perſonen verſammelt, 
obwohl die Bequemlichkeit zuerſt gering war. Die Loge brachte 

bewußt ein großes Opfer, indem ſie nicht allein blieb, ſondern ſich 
in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellte und die übrigen Stettiner an 
dem Naturgenuſſe teilnehmen ließ. Sie hat viel Dank geerntet und 
ſtarke Anhänglichkeit an den Garten geweckt; er gehört noch heute 
zu den bekannteſten und beliebteſten in Stettin und hat im Leben 
vieler Stettiner eine Rolle geſpielt. In den Bilderſerien von Stet- 
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tin, die beſonders vor und nach 1850 erjchienen, iſt der Logengarten 
faſt immer vertreten. Aus den nicht ſehr zahlreichen Erwähnungen 
in der Literatur ſeien zwei mitgeteilt: Marie Silling erzählt in den 
„Jugenderinnerungen einer Stettiner Kaufmannstochter“ von den 
Vergnügungen dort, bei denen ſie den alten Herren die neuen Tänze 
(1862) vortanzte: Mazurka, Varſovienne, Sizilienne, Krakovienne, 
„die meines Erachtens alle anmutiger waren als die heutigen uns 
von Amerika überkommenen Tänze“. Neben dem fröhlichen ein 
melancholiſches Bild aus demſelben Jahre 1862 nach einem Briefe 
der von Herrn Prof. Dr. Altenburg veröffentlichten Korreſpondenz 
von Dr. Stahr: „Der alte Direktor Haſſelbach klagt, daß alles um 
ihn herum weggeſtorben. Bis vor kurzem traf er (wie gewöhnlich 
ſeit einem halben Jahrhundert) den Schulrat Graßmann im Logen— 
garten. Das war der letzte, der ihm geblieben; denn auch im Logen- 
garten hat ſich inzwiſchen drei bis vier Mal die Geſellſchaft er— 
neuert, der alte Graßmann kann aber vor Schwäche nicht mehr 
ausgehen, und da geht denn Haſſelbach, weil das ſeine Gewohnheit, 
jedesmal bis an die Gartentür und kehrt dann um, ſehr betrübt. 
Drinnen kennt er niemand.“ Re 

So berührten ſich dort die Generationen, die einen wuchſen heran 
und die anderen ſtarben ab; die Kleinen ſpielten fröhlich, die 
Größeren ſchäkerten; wie ſollte die Liebe nicht eine bedeutende 
Rolle geſpielt haben; eine Verlobungsbank, ein Verlobungsgang 
und eine Verlobungskette zeugen davon. „Die geſchmackvolle innere 
Einrichtung und Ausſicht von einem Altan über die Niederung“ 
wird 1850 gerühmt. Die Ausſicht von ihm — es iſt der in der 
Südoſtecke — iſt mehrfach wiedergegeben worden; von ihm zeigte 
ſich am beſten „die ausgezeichnet ſchöne Lage des Gartens, welche 
wohl bei Stettin nicht ihresgleichen hat“. Der Satz gilt noch heute, 
wenn der Blick ſich auch mit der Stadt, die von 27000 Ein⸗ 
wohnern auf etwa das Zehnfache der Zahl anwuchs, ſehr verändert 
hat. Jetzt blicken wir auf das Herz der Stadt über die Schlächter— 
wieſen und den Oder-Dunzig⸗Kanal auf den Freihafen; wo einst 
Ruhe und Behaglichkeit herrſchten, jetzt überall reiches Leben und 
Treiben. Der Garten iſt noch immer einzig in ſeiner Art; möge 
er erhalten bleiben, nachdem ſo viele Gärten an der Oder — ich 
denke an Frauendorf, Patmosinſel, Gotzlow — verſchwunden ſind. 
Er iſt ein Dorado der Kinder und alten Damen, aber auch für viele 
andere Stettiner ein unerſetzlicher Ort ruhiger Erholung und ein⸗ 
facher Geſelligkeit. Der Logengarten iſt eine Stätte der Erinne— 
rung, gehört aber nicht nur der Vergangenheit an, ſondern auch der 
Gegenwart und hoffentlich der 1 


Nochmals das Sun in Stettin Luiſenſtr. 13. 


C. Fredrich hatte in den Monatsblättern (1923 S. 10) die Ge⸗ 
ſchichte des Hauſes gegeben, deſſen vorhandener Bau vermutlich 
durch den Kaufmann Velthuſen errichtet wurde, nachdem a das 
Grundſtück 1778 erworben hatte. Ich ſelbſt (Mbl. 1925 S. 26) 
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hatte auf die innigen Beziehungen zu den Bauwerken Berlins und 
Potsdams verwieſen. Wer den Bau geleitet, welche Handwerker ihn 
ausgeführt, darüber können wir nur Vermutungen ausſprechen, weil 
die ſchriftlichen Überlieferungen fehlen. Neuerdings glaubt Dr. Hans 
Vogel den Architekten ermittelt zu haben. Er hat ſeine Mitteilungen 
als Diſſertation der Univerſität Leipzig behandelt, die jedoch nicht 
gedruckt wurde, und danach an drei Stellen veröffentlicht: 

Deutſche Bauzeitung, Berlin, 1926 S. 385, Stettiner Baukunft 

um 1800. 

Zeitſchrift für bildende Kunſt, Leipzig, 60. Ig. S. 168 (Oktober 

1926), Der Berliner Klaſſizismus und die Baukunft der Provinz. 

Unſer Pommerland, Stettin, 12. Ig. 1927 (Januar) S. 18, David 

Chriſtlieb Meyer. 

Die preußiſche Staatsverwaltung war im 18. Jahrhundert be— 
ſtrebt, die feuerſichere Bauweiſe in den Städten und damit auch deren 
künſtleriſche Erſcheinung zu fördern. Was Stettin betrifft, ſo ſind 
wir über die Vorgänge in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
gut unterrichtet, da die umfangreichen Schriftſachen über Anträge 
und Gewährung von Beihilfen erhalten ſind. (Im Staatsarchiv 
Stettin, Kriegsarchiv, 15 Bände. Vgl. Fredrich, Mbl. 1925 S. 2 
und 9.) Die Baubeamten hatten die Entwürfe und Koſtenanſchläge 
zu prüfen; in vielen Fällen war ihnen die Leitung der Bauten ans 
vertraut. Die Häuſer ſind in Zeichnungen dargeſtellt, durchweg recht 
kleinen Maßſtabes. Dr. Vogel hat dieſe Schriftſachen benutzt, einige 
der Zeichnungen wiedergegeben, die Herkunft derſelben jedoch nir— 
gend ausgeſprochen. Das Velthuſen'ſche Haus iſt in den Schrift- 
ſachen nicht vertreten; der Eigentümer hatte keine ſtaatliche Bei— 
hilfe beanſprucht. 

Im Herbſt 1795 ſuchte Hauptmann v. Schwichow um Unter— 
ſtützung für ein in der Großen Wollweberſtraße errichtetes Wohn— 
haus nach, welches durch Umbau eines älteren Hauſes hergeſtellt 
war und damals bereits vollendet ſtand (Bd. 13 u. 14). Die Prü⸗ 
fung beſorgte Landbaumeiſter D. Ch. Meyer. Die Zeichnung iſt 
von ihm nicht unterſchrieben. Das Haus hatte eine ſymmetriſch an— 
gelegte Anſicht, zwei Geſchoſſe hoch, ſieben Fenſter lang, über nie— 
drigem Erdgeſchoß mit korinthiſchen, durch beide Geſchoſſe reichenden 
Pfeilern bekleidet, das mittlere Joch durch ziemlich ſteilen Giebel 
mit Wappen ausgezeichnet, darüber ein gebrochenes Dach. Eine ge⸗ 
wiſſe Ahnlichkeit mit dem Velthuſen'ſchen Hauſe, Luiſenſtraße 13, 
Ecke der Kleinen Wollweberſtraße, iſt unverkennbar. Die zeichne— 
riſche Darſtellung des Schwichow'ſchen Hauſes iſt auffallend mangel- 
haft, ſo ſchlecht wie gezeichnet kann die Verbindung des anſteigenden 
Giebelgeſimſes mit dem wagerechten Gebälk nicht geweſen ſein; 
alle Einzelheiten erſcheinen mißverſtanden. Hinter der Schönheit der 
Verhältniſſe und der Sorgfalt der Durchbildung des Velthuſen'ſchen 
Hauſes bleibt die Zeichnung weit zurück. War dem Zeichner die 
Darſtellung des Schwichow'ſchen Hauſes gleichgiltig? War deſſen 
Architektur im weſentlichen ſchon vor der Erneuerung vorhanden, 
war ſie älter als das Velthuſen'ſche Haus? Oder war ſie jünger, 
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dieſem nachgebildet? Das ſind Fragen, welche wir nicht zu be- 
antworten vermögen, weil das Schwichow'ſche Haus nicht mehr be— 
ſteht. Daß Landbaumeiſter Meyer ſelbſt den Bau des Schwichow— 
ſchen Hauſes un habe, iſt nicht erwieſen. Trotzdem erkennt Vogel 
in ihm auch den Architekten des Velthuſen'ſchen Hauſes, datiert 
dieſes auf 1795 und folgert, daß man in Stettin in der ſtiliſtiſchen 
Entwicklung gegen Berlin um etwa zwei Jahrzehnte zurückgeblieben 
ſei. Das alles wird von dem Verfaſſer als feſte Tatſachen vor— 
getragen! Dem iſt entſchieden zu widerſprechen. Die Behauptungen 
des Verfaſſers ſind als übereilte Schlußfolgerungen zurückzuweiſen; 
ſie gewinnen nicht an Glaubwürdigkeit, wenn ſie an mehreren 
Stellen wiederholt werden. 

Ein geſichertes Werk Meyers (im Amte 1788—1808) iſt das 
Haus des Kriegs- und Domänenrats Zimmermann, vollendet 1788, 
das noch beſtehende Haus Luiſenſtraße 9; es wurde mit ſtaatlicher 
Beihilfe errichtet, die Zeichnung trägt die Unterſchrift des Archi— 
tekten (Bd. 10). Hat das Velthuſen'ſche Haus noch weſentlich ba— 
rocke Züge, ſo äußert ſich im Zimmermann'ſchen bewußt der Neu— 
klaſſizismus. 

Die Veröffentlichungen Dr. Vogels haben der Sache kaum ge— 
nützt. Berichtigt ſei an ihnen noch, daß Schinkel niemals ein Lehr— 
amt bekleidet, ſondern ſeinen weitgehenden Einfluß 1 ſeine zahl⸗ 
reichen Bauwerke ausgeübt hat. J. Kohte. 


Das älteſte Stettiner Adreßbuch. 
Von Dr. O. Altenburg, Stettin. 


Als im Jahre 1813 Stettin vom Joch der ſiebenjährigen Fran— 
zoſenherrſchaft endlich erlöſt war, als zwei Jahre ſpäter gar das 
ganze Vaterland befreit war, ging man in unſerer Stadt unverzüg— 
lich an den Wiederaufbau, das damals ſogenannte „Retabliſſement“. 
Vor allem galt es, die in der Belagerung zerſtörten Wohnhäuſer 
wieder aufzubauen, ganz beſonders in den Vorſtädten, die am meiſten 
gelitten hatten. Den Wiederaufbau der Unterwiek freilich ließ die 
Militärverwaltung fürs erſte noch nicht zu, aus Rückſicht auf die 
Sicherheit der Feſtung. Einige der wohnungsloſen Bürger durften 
ſich auf der „Neuen Wiek“, der ehemaligen Ratsplantage, anſiedeln, 
andere hauſten in den Kellern der zerſtörten Häuſer der Unterwiek. 
Aber auch ein friſcher Unternehmungs- und Gründergeiſt regte ſich 
bald und rief manches Neue ins Leben. Ich erwähne nur die Neu— 
gründung der Schiffswerft von Nüscke in Grabow (bis 1815 auf 
der Schiffbaulaſtadie) und die Errichtung der Pommerſchen 
Provinzial-Zuckerſiederei 1817. Stettins Bevölkerung 
belief ſich damals auf etwa 25000 Köpfe. In ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung hatte es in den Kriegsjahren gewiß manche Veränderung ge— 
geben, mit Beginn der Friedenszeit, wo ſich das geſamte Wirt— 
ſchaftsleben neu belebte, wurde dieſe ſicher noch größer: manche alt— 
en Familien verließen die Stadt, andere ließen ſich am 

rte nieder. 
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Da mochte ſich das Bedürfnis herausſtellen, eine Überjchau über 
den Beſtand der Bürgerſchaft zu halten, in einem leicht überſehbaren 
Verzeichnis ſich ſchnell über die Bewohner der Stadt zu unterrichten. 
Eine Geſamtüberſicht war bis dahin wohl nur dem Rat, der Stadt- 
verwaltung, möglich; in den Liſten derer, die das Bürgerrecht erwarben 
(Bürgerbuch), in den Schoß- und Abgabenliſten hatte er die erforder- 
lichen Unterlagen. So fällt in die Zeit des Wiederaufbaus nach den 
Freiheitskriegen auch die Entſtehung des erſten Stettiner Adreßbuches. 
Das älteſte, bisher bekannte derartige Werk war der „Allgemeine 
Wohnungs-Anzeiger für Stettin auf das Jahr 1829. Heraus- 
ausgegeben von Moritz Böhme, Stettin 1829. Verlag von 
M. Böhme, Kleine Domſtraße Nr. 784“. Dort betrieb M. Böhme 
eine Buch- und Muſikalienhandlung (Ecke Bollenſtraße, d. i. heute 
Roßmarktſtraße). Nach der Vorrede war es „der erſte Jahrgang 
des allgemeinen Wohnungs-Anzeigers von Stettin“. In alphabeti⸗ 
ſcher Reihenfolge enthielt der „Wohnungs-Anzeiger“ den Wohnungs- 
nachweis aller „öffentlichen Inſtitute, Hausbeſitzer, Beamteten, Kauf— 
leute, Künſtler und Gewerbetreibenden“, im ganzen 3180 Nummern. 
Wie erſichtlich, erfaßte dieſe Aufnahme noch nicht die geſamte Ein— 
wohnerſchaft; Berufsloſe, Tagelöhner, Schiffer u. a. fehlten noch. 
An dieſer Einſchränkung hielten auch die folgenden Jahrgänge feſt, 
nur wurde der Titel ſpäter geändert; 1834 z. B. lautete er „All⸗ 
gemeines Adreß-Buch von Stettin auf das Jahr 1834“. 

Wie ſchon erwähnt, kannten wir bisher nur den älteſten Woh— 
nungs⸗Anzeiger von 1829. Jetzt bin ich in der Lage, einen älteren 
Stiefbruder desſelben nachzuweiſen und vorzuſtellen, deſſen Kenntnis 
ich dem gütigen Entgegenkommen des ſehr geſchätzten Beſitzers dieſes 
Büchleins verdanke. Dieſes ſtammt natürlich aus einer alten Stet— 
tiner Familie, die lange Zeit außerhalb lebte und jetzt ausgeſtorben 
iſt, und iſt erſt vor einigen Jahren wieder nach Stettin zurück- 
gekommen. Sein Titel lautet: 

„Verzeichniß 
aller 

Stettinſchen Eigenthümer 
mit Innbegriff 
der Laſtadie 
wie auch 
der Ober⸗ u neuen Wieck 

t 


ne 
alphabetiſchem Regiſter. 
Stettin 1817, 
gedruckt bei Carl Wilhelm Struch.“ 

Wohl iſt der Herausgeber nicht genannt, doch iſt es ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß der Verleger und Drucker auch das Büchlein, das in 
Oktapformat hergeſtellt iſt, zuſammengeſtellt hat. Es handelt ſich 
um Georg Carl Wilhelm Struck, der von 1809 bis 1829 
Beſitzer der ſchon damals bedeutenden, 1577 gegründeten Buch- 
druckerei in der Großen Domſtraße war. Strucks Nachfolger wurde 
Heſſenland, deſſen Namen die Druckerei noch heute führt. Für 
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die geſchäftliche Tüchtigkeit Strucks ſpricht vor allem die Tatſache, 
daß eine größere Anzahl umfangreicher und bedeutender Werke von 
ihm gedruckt wurde. Darum darf man ihm gerade ſoviel Unter- 
nehmungsgeiſt zutrauen, um den Anfang mit der Herſtellung eines 
Adreßbuches zu machen. 

Sehen wir uns nun das ſeltene Büchlein etwas genauer an! 
Da fehlt vor allem auf dem Titel ſchon die Unterwiek. Nun, eine 
bebaute Straße gab es dort 1817 noch gar nicht, wie ich zu Anfang 
ausgeführt habe. Um ſo wichtiger iſt es, daß der Bearbeiter des 
Buches die Eigentümer der damals entſtandenen Neuen Wiel (Ver— 
längerung der Oberwiel und nördliche Seite der Galgwieſe) ſogleich 
aufnahm. Insgeſamt enthält das Verzeichnis der Häuſer der eigent— 
lichen Stadt 1183 Nummern, an einigen Stellen finden ſich Tei— 
lungen der Hausnummer in a, b; Nr. 1182 wird ſogar viermal 
(a—d) geteilt. Dazu kommen auf der Laſtadie 269 Häuſer, auf der 
Ober- und Neuen Wiek zuſammen 145, wiederum mit einigen Zer— 
legungen a—b bezw. a—d. Somit beträgt die Geſamtzahl der 
Häuſer im Jahre 1817 etwa 1600. Die Zählung der Häuſer geht 
ununterbrochen durch alle Straßen. 

Von beſonderer Bedeutung iſt unſer „Verzeichnis“ von 1817 für 
die Kenntnis der Straßen, Plätze, einzelner Häuſer und Höfe. Da 
finden wir gleich auf der erſten Seite die Küterſtraße, den Teil der 
heutigen Beutlerſtraße, der von der Heumarkt- bis zur Langen— 
brückſtraße reichte. Eins der Häuſer dieſer Straße mit den Num- 
mern 38 bis 44 gehörte auch dem Jageteufelſchen Kollegium, das 
in der Kl. Domſtraße lag (vom Bürgermeiſter Otto Jageteufel 1399 
gegründet). Ohne den Zuſatz Straße erſcheint die „Haveling“, d. i. der 
Teil des Bollwerks, der unmittelbar oberhalb der Langenbrücke (heute 
Hanſabrüchke) auf dem linken Oderufer lag. „An der holländiſchen Wind- 
mühle“ umfaßt die Nummern 489 bis 495 und 1182 b, c, d, genannt 
nach der Mühle, die Roſengarten 1 noch bis 1838 ſtand (vgl. Lemcke⸗ 
Fredrich, Die älteren Stettiner Straßennamen). Etwa 10 Jahre ſpäter 
iſt dieſe Ortsbezeichnung ſchon aufgehoben, 1834 findet ſich ſchon der 
Name „Kleiner Paradeplatz“ dafür. Ahnlich wie die Bezeichnung 
nach der Windmühle iſt die andere „Am Schloß“ für die Häuſer 
Nr. 650 bis 655. Später iſt dieſer Ortsname bald aufgegeben, und 
die Häuſer zählen zur Fuhrſtraße. Genau ſo iſt es mit der Orts— 
bezeichnung „Hinterm Schloß“ für die Häuſer Nr. 832 bis 838; 
ſie gehörten zur heutigen Großen Ritterſtraße und werden dieſer 
dann auch in den ſpäteren Adreßbüchern zugewieſen. Statt des 
heutigen „Marienplatzes“ finden wir 1817 noch „Marien-Kirchhof“, 
ein Name, der die urſprüngliche Benutzung des um den Mariendom 
(an der Stelle des ſpäteren Marienſtiftsgymnaſiums) gelegenen 
Platzes deutlich erkennen läßt. Dagegen gibt es an der Peter— 
Paulkirche die „Petri-Kirchenſtraße“, an der nur die beiden Häuſer 
1182a und 1183 liegen, ein Name, der dann einige Jahre ſpäter 
durch „Petrikirchhof“ erſetzt wurde, allerdings nur auf kurze Zeit. 
Statt des ſpäteren Straßennamens „Hackſtraße“ hat das älteſte 
Adreßbuch die urſprünglichere Bezeichnung „ In der Hack“, die 
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ſich übrigens im Stettiner Volksmund bis zum heutigen Tage er— 
halten hat. Dieſen Namen reiht ſich der ganz ähnliche an „Hinter 
der Nikolaikirche“ für die Häuſer Nr. 948 bis 954; einige Jahre 
ſpäter gehören ſie zur Hünerbeinſtraße. Außerdem findet ſich noch 
eine „Kirchenſtraße“, die die 4 Häuſer Nr. 955 bis 958 umfaßt und 
ebenfalls nahe der Nikolaikirche liegt (dieſe ſtand bis 1811 auf dem 
heutigen Neuen Markt). Dieſe Kirchenſtraße bildete offenbar die 
Nordſeite des Neuen Marktes, dem dann ſpäter ihre Häuſer auch 
tatſächlich zugerechnet wurden. Nagelſtraße (d. i. Kleine Oder— 
ſtraße zwiſchen Baum- und Fiſcherſtraße), Löcknitzerſtraße (d. i. 
ein Teil der Fiſcherſtraße) und „An der grünen Linde“ (d. i. ein 
Teil der heutigen Bollwerkſtraße, ehemals unterhalb des Nonnen— 
kloſters an der Junkerſtraße), umfaßten nur 2 bezw. 5 Häuſer, 
haben ſich aber als Bezeichnungen für Stadtteile bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts erhalten. Endlich heißt der heute nörd— 
lich der Junkerſtraße gelegene Teil der Frauenſtraße „Am Frauen— 
tor“, mit den Hausnummern 1165 bis 1171. 

Auf der Laſtadie finden wir für die Häuſer Nr. 89 bis 100 
(die Häuſer der Laſtadie zählten, wie ſchon erwähnt, für ſich) den 
Namen „Bei der Stadtwage“. Die Rats- oder Stadtwage hatte die 
Nummer 91. Dieſer Häuſerteil wurde ſpäter dem Zimmerplatz zu— 
gewieſen. Dagegen tragen die Häuſer Nr. 101 bis 111 im Jahre 
1817 die Bezeichnung „Am löniglichen Holzhof“; ſpäter gehören 
ſie zur Pladrinſtraße. Oberwiek und Neue Wiek entbehren noch 
beſonders unterſchiedener Straßen- bezw. Ortsnamen, ſie bilden 
ſelbſt je einen Straßenzug. 

Außer jenen noch ſehr altertümlich anmutenden Straßen, Stadt— 
teilen und Plätzen iſt eine Anzahl einzelner Gebäude und Häuſer 
geeignet, unſer Intereſſe zu erwecken. Da ſtehen in langer Reihe 
„Am Berliner Tor“ und „Am grünen Paradeplatz“ 21 Kaſematten, 
unmittelbar am Tor ein erſtes und zweites Stockhaus, ein Wacht— 
haus und ein Torſchreiberhaus. Ahnlich ſind die Häuſer in der 
Nähe der anderen Tore, zu denen vor dem Anklamer Tor (dem 
ſpäteren Königstor) noch ein „Klinghaus“ (Nr. 831) kommt. Vor— 
läufig läßt ſich die Bedeutung dieſes Gebäudes noch nicht nach— 
weiſen; 1834 wird es als abgebrochen bezeichnet. Am Königsplatz 
heißen die Häuſer Nr. 816 bis 823 „Prediger- und Profeſſoren— 
häuſer“, wofür ſpäter der Name nach dem Beſitzer „Marienſtifts— 
häuſer“ erſcheint. Dieſen führen im Verzeichnis von 1817 (wie auch 
ſpäter) nur die beiden Gebäude Nr. 774 und 775 in der Kleinen 
Domſtraße, während Nr. 776 noch den alten Namen „Auditorium“ 
(zum Doppelgymnaſium gehörig) führt. An der Ecke der Luijen- 
ſtraße und des Roßmarktes ſteht das „Fontainen-Haus“ (Nr. 756), 
nach dem großen Waſſerbecken genannt, aus dem der Roßmarkt— 
brunnen geſpeiſt wurde. Am „Heilig-Geiſt-Tor“ (heute Heiliggeiſt— 
ſtraße) iſt Nr. 225 das „Kleine Schützenhaus“, Nr. 229 das 
„Große Schützenhaus“. Ganz alt iſt an der Fuhrſtraße der „Elends— 
hof“ (Nr. 631 bis 638), urſprünglich für die Heimatloſen, dann 
für die Verunglückten und Siechen, ein Name, der erſt 1830 durch 
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„Johannishof“ erſetzt wurde. Häufiger ſtoßen wir auf „Fleiſch— 
ſcharren“ und „Brodſcharren“, ſo in der Frauenſtraße, am Fiſch— 
markt, am Krautmarkt, an der Schiffbau-Laſtadie; es find die Ver— 
kaufsſtände bezw. ⸗buden der Knochenhauer (Fleiſchverkäufer) und 
Bäcker, die dann bald eingingen. Innerhalb der Feſtung war für 
Gärten wenig Raum; am Pladrin gibt das Verzeichnis unter 
Nr. 121 „Salingres Gartenhaus“ an und auf der Oberwiek Nr. 63 
und 94 a „Velthuſens Garten“. Die Inhaber dieſer Gartenanlagen 
waren lange Zeit die führenden und reichſten Männer in der 
Kaufmannſchaft. Zwiſchen den beiden Gärten Velthuſens finden 
wir das „Viſitirhaus“ (Nr. 68 der Oberwiek). In der „München: 
ſtraße führt das Haus Nr. 603 noch den Namen „Raths-Schule“; 
es iſt das ehemalige Ratslyzeum, auch die „Große Ratsſchule“ ge— 
nannt, die ſeit 1805 freilich ſchon mit dem anderen Gymnaſium 
vereinigt war. „An der holländiſchen Windmühle“ führt unſer Ver— 
zeichnis von 1817 Nr. 495 als „Kleine Baraque“ an, ſpäter ein 
Armenhaus am „Kleinen Paradeplatz“. Trotz alles wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs fehlt es aber auch nicht an „wüſten Stellen“; ſo 
„Hinter der Nicolaikirche“ Nr. 954, in der Kirchenſtraße, nicht weit 
von der erſten Stätte, Nr. 955 und 956 und in der Frauenſtraße 
Nr. 928 bis 931. Bei dem Brande der Nikolaikirche im Jahre 1811 
woren dieſe Häuſer wohl mit zerſtört; ſie wurden ſpäter auch nicht 
wieder aufgebaut. 

Nun noch ein kurzer Blick in den Beſtand der Bevölkerung! 
Nichts fällt da mehr in die Augen als die ungeheure Veränderung, 
die in den 111 Jahren ſeit dem Erſcheinen des erſten Stettiner 
Adreßbuches vor ſich gegangen iſt. Nur noch wenige von den Fa— 
milien jener Zeit haben ſich bis heute erhalten oder haben noch die 
alte Wohnſtätte von 1817, ſo der Kaufmann (Eiſenhändler) J. P. 
Degner in der Beutlerſtraße Nr. 60 und der Kaufmann (ODeſtil— 
lateur) C. H. Homann (Familie heute ſchon ausgeſtorben) in 
der Großen Domſtraße Nr. 668. In derſelben Straße beſteht ouch 
bis heute noch die Buchdruckerei des Herausgebers des erſten 
Adreßbuches C. W. Struck (heute Firma Heſſenland), deſſen 
Familie freilich nicht mehr vorhanden iſt. In der Großen Dom— 
ſtroße Nr. 795 wohnt der Orgelbauer Grüneberg; ſpäter heißt er 
Orgelbaumeiſter und muſikaliſcher Inſtrumentenmacher. Familie 
und Orgelbauanſtalt hat ſich bis heute erhalten, freilich nicht mehr 
an der alten Stätte. Welch ein großer Wandel endlich hat ſich in 
den Berufen und ihren Bezeichnungen, im Wirtſchaftsleben beſonders 
vollzogen! Ich hebe nur die vielen Bierſchenker, Tabagiſten, Speiſe— 
wirte und Herbergierer hervor; außer ihnen gibt es 1817 natürlich 
ſchon die eigentlichen Gaſtwirte. Da gibt es aber außerdem noch 
ſolche Handwerker wie: Kammacher, Faßbauer, Stuhlmacher, Klei— 
der- und Knopfmacher, Zeugmacher, Branntweinbrenner, Wraler, 
Höher, Leinwandweber (Leineweber), Lohgerber, Weißgerber, Zinn— 
gießer, Nagelſchmiede, Tabakſpinner u. a. Sie zeigen deutlich, wie 
in jener Zeit die eigentliche Induſtrie noch nicht vorhanden iſt, da— 
gegen die Arbeit des Handwerkers vorherrſcht. Der Pupillenrat, 
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der Hoffiskal, der Schulhalter (neben dem Schullehrer), der Nacht- 
wächter und endlich auch der Scharfrichter, ſie alle und manche 
anderen ſtellen eine von unſerer heutigen ſo ganz verſchiedene Kul— 
tur dar. 


Volkstümliche Krankheitsbezeichnungen 
aus Pommern. 
Von Prof. Dr. A. Haas. 


Im pommerſchen Volksmunde iſt aus alter Zeit eine größere 
Anzahl von Kranhheitsbezeichnungen erhalten, die dem Fernerſtehen— 
den höchſt fremdartig klingen. Dieſe Namen, die ſich durch münd— 
liche oder zuweilen auch durch ſchriftliche Überlieferung von Gene— 
ration zu Generation bis zur Gegenwart weiter vererbt haben, ſtam— 
men noch aus der Zeit, als die Behandlung der Krankheiten, und 
zwar der menſchlichen ebenſo wie der tieriſchen Krankheiten, ledig— 
lich der Volksmedizin überlaſſen war, als die klugen Frauen ihre 
Heilſprüche, die ſogenannten Bötreime oder Beſprechungsformeln, 
herbeteten oder Schäfer, Scharfrichter, umherziehende Quackſalber 
u. a. ihre Salben und Mixturen an den Mann brachten. 

So wie der Grundſtock der in großen Mengen vorliegenden Bes 
ſprechungsformeln im altgermaniſchen Heidentum wurzelt, jo gehen 
zweifellos auch die volkstümlichen Krankheitsbezeichnungen letzten 
Endes bis in heidniſche Zeiten zurück. Jakob Grimm ſagt in bezug 
auf die Krankheitsnamen (Deutſche Myth. 1. Aufl. S. 674): „Ein⸗ 
zelne Beiſpiele aus dieſem verachteten Reichtum unſerer Sprache 
laſſen erkennen, wie das Bolk mythiſche Vorſtellungen mit dem 
Urſprung der Krankheiten verband. Gleich anderen Übeln ſchienen 
ſie ihm durch Götter, Geiſter und Zauberer verhängt und verur— 
ſacht, ja ſelbſt lebendige, feindſelige Weſen geworden.“ In letzterer 
Hinſicht ſei daran erinnert, daß z. B. Cholera und Peſt auch in 
Pommern als bösartige Weſen, als menſchenfeindliche Unholde 
(Krankheitsdämonen) vorgeſtellt wurden; auch der jetzt nicht mehr 
gebräuchliche Ausdruck Bettzairle iſt Bezeichnung für böſe Geiſter, 
die dem Menſchen an ſeinem Leibe und an ſeinem Gute, beſonders 
an ſeinem Vieh Schaden zufügen. (Pom. Vkde. IV S. 140). Eine 
Hexe hat einmal bekannt, daß es neunerlei „Holdichen“ gebe: rie— 
tende, ſplietende, blaſende, zehrende, fliegende, ſchwillende, taube, 
ſtumme, blinde (Grimm a. a. 

Die größere Mehrzahl der altüberlieferten Krankheitsnamen 
iſt noch jetzt im Volksmunde erhalten und wird von den platt— 
deutſch redenden Bewohnern der Provinz nicht nur verſtanden, ſon— 
dern auch angewendet; andere Namen aber ſcheinen heutzutage be— 
reits völlig verſchollen zu ſein, ſo daß ihre Bedeutung nicht mehr 
zu ergründen iſt, falls nicht zufällig ältere Namenserklärungen da— 
für vorliegen. 

Im Folgenden gebe ich eine alphabetiſch geordnete Zuſammen⸗ 
ſtellung der mir aus Pommern bekannt gewordenen volkstümlichen 
Krankheitsbezeichnungen. 
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Abkürzungen: 


B. St. Saite Studien. 

Dä. — J. C. Dähnert: Platt⸗Deutſches Wörter⸗Buch, Stralſund 1781. 

P. V. Blätter für Pommerſche Volkskunde, Jahrg. I—X. 

Sch.⸗. = Schiller⸗Lübben. Mittelniederdeutſches Wörterbuch Band I- VI. 
Cr. Rb. = Crimwitzer Roßarzneibüchlein, Handſchrift in Oktapformat mit 


24 engbeſchriebenen Seiten, ſtammt aus der Zeit um 1830. Das Büchlein 
iſt mir von einem Mitgliede der Familie Dähn (ehemals zu Crimwitz auf 
Rügen) zur Verfügung geſtellt worden. 

Afnehmen, beſonders von kleinen Kindern gebraucht, die 
an Körperſchwäche und allgemeinem Siechtum leiden. B. St. 36 
S. 244: Bei Sch.⸗L. fehlt das Wort in dieſer Bedeutung. 

Adel, eine bösartige eiternde Entzündung am Finger. „Der 
Wurm im Finger“ Dä. S. 3. Vgl. Korreſp. für ndd. Sprachf. XIV 
S. 35. XXI S. 13 (auch in der Form „Tadel“ vorkommend). XXVII. 
S. 9. Grimm jagt: Eigentümlich iſt der agſ. Ausdruck ad! (Fem.) 
für Krankheit. B. St. 36 S. 244 f. 

Blattern, nicht nur Pocken, ſondern auch andere Entzün— 
dungen, z. B. an den Augen, auf der Zunge. „Bleddern, kleine 
Hitzblaſen“. Dä. S. 44. B. St. 36 S. 247. P. B. VIII S. 62. 

Brand, Entzündung, die ſich äußerlich bemerkbar macht: unter— 
ſchieden als Kalter und Warmer Brand. B. St. 36 S. 248 — 255. 
P. V. I S. 110 f. VIII S. 64. 

Buukbitt, Buukbet, Buukpit (Bauchbeißen), krampfartige 
Magen- und Darmkolik der Pferde und anderer Haustiere. B. St. 
36 S. 284. Dä. S. 61. Sch.⸗L. 1 S. 446. 

Darmgicht, d. i. Darmkolik bei Pferden. Cr. Rb. 

Druſe (Fem.), Schnupfen (und Huſten) der Pferde, verbunden 
mit Anſchwellung der Drüſen unter den Kinnladen. Cr. Rb. 

Fallende Sucht, Jallſucht, d. i. Epilepſie. Nach Friede— 
born: Stett. Geſchichten II S. 50 gebar im Jahre 1554 ein Sol- 
datenweib in Stettin eine Mißgeburt, die die Hebamme in einen 
Eimer Waſſer warf mit den Worten: „Da habt ihr das Vallen— 
tövel!“ Dieſes rätſelhafte Wort hat Vanſelow 1736 als „Valen— 
düfel“ (d. i. Valant [Teufelsname] + Düwel) gefaßt; Woſſidlo 
deutet es als „Fallendes Übel“, d. i. Epilepſie. Vielleicht kann es 
auch als he [Füllen] + Döwel“ = Teufelsfüllen gefaßt mwer- 
den. P. V. IV S. 77. 143. IX S. 161. Vgl. weiter unten Feigel, 
ſchwere Not, Schaden. 

Feigel, Feiel, Feijel, Epilepſie, epileptiſche Krämpfe. Dä. 
S. 115 (die fallende Sucht). Vgl. Fallende Sucht, ſchwere Not, 
Schaden. 

Fibel, Fiebel, eine Krankheit der Pferde. In einem Hexen— 
prozeß, der 1676 im Kr. Cammin ausgetragen wurde, wurde der 
Angeklagten vorgeworfen, das Pferd des Gutsherrn getötet zu 
haben; ſie erwiderte darauf: man habe derzeit geredet, daß das 
Pferd 5 Fiebel“ gekriegt habe und daran geſtorben ſei. P. V. V 
S. 65. Bei Kuhn und Schwartz Nordd. Sagen S. 451 Nr. 385 
findet ſich eine aus Swinemünde mitgeteilte "Beipredungsformel 
gegen die Fibel der Pferde. 
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Fik. Nach Jahn: Volksſagen S. 390 Anm. ſagt man im Kr. 
Schivelbein von einem Schwermütigen, der im Kopf nicht ganz rich— 
tig iſt: „Dei hät dea Fik“. Dazu bemerkt Knoop, daß der Fik eine 
Krankheit bei Tieren iſt. Monatsbl. IV S. 171. Nach Chr. Gilow: 
De Diere, Anclam 1871 S. 152 iſt Fiek „der Riemenwurm“. Nach 
Sch.⸗L. 1 S. 14 wird das Fingergeſchwür (adel) auch fik genannt. 
Ausführlicher V S. 251: Der vik iſt als ein lebendiger, ſchlangen— 
artiger Wurm gedacht, welcher, im Leibe von Menſchen und Tieren 
wohnend, Beulen, Blattern, Warzen, Geſchwüre, Blutungen hervor— 
ruft und den von ihm gepeinigten Geſchöpfen Kraft und Leben auf— 
zehrt; dieſer alten Vorſtellung entſpricht es völlig, daß ein wirk— 
licher Wurm dieſen Namen führt: Ligula abdominalis, der Fiek, 
Gürtelwurm. 

Fiekbuul, Feigbeule, Daſſelbeule, die Beule, die der Birß— 
wurm in der Haut des Rindviehs verurſacht, wenn er dort ſeine 
Eier ablegt. Gilow: De Diere S. 152. Dagegen Sch.-L. V S. 251: 
vikbule Feigbeule, Krankheit des Kopfes. 

Fingerwurm ſ. Adel. 

Fiſtel, Fiſpel (Viſpel), ein inneres Geſchwür, das nach außen 
durchbricht. Heilmittel dagegen aus der Volksmedizin P. V. VIII 
S. 109. In einem dieſer Mittel wird die Fiſtel mit dem „Kräft“ 
(Krebs) identifiziert. 

Fleegende Gicht, die herumziehende, an keiner beſtimmten 
Stelle haftende Gicht. B. St. 36 S. 265 — 269. P. V. VIII S. 136. 
Nach Grimm hieß ſie noch im 17. Jahrhundert in Holſtein und an 
der Oſtſee „dat varende, lopende Deer“. — Beſonders ſchwere Gicht 
heißt Krampfgicht. P. V. J S. 107 f. Vgl. weiter unten unter 
„Haarwurm“. 

Flug, Fluck, Gliederreißen bei Menſchen und Tieren. B. St. 
36 S. 269. Sch.⸗L. V S. 289 bietet vluksucht (Fem.) = Dyſſen⸗ 
terie?“ jedenfalls ein „Bauchübel“, wie aus dem angeführten Bei— 
ſpiel hervorgeht. 

Fluß, allgemeiner Ausdruck für Krankheiten, die ein Ziehen oder 
Reißen in den Gliedern, bezw. in den Gelenken verurſachen, ins— 
beſondere Rheuma, Herzgeſpann, aber es gibt auch „Fluß an den 
Augen B. St. 36 S. 247. P mins 

Flußgallen (Fem.), Krankheit der Pferde. Cr. Rb. 

Freßblaſen, ſ. weiter unten unter „Uklei“. 

Füer, rot und brandig ausſehende Entzündung der Haut, ins- 
beſondere der Rotlauf der Schweine. Auch in Zuſammenſetzungen 
„Loopend Füer“, „Fleegend Füer“, „Beulenfeuer“. B. St. 36 
S. 286 f. P. V. 1 S. 111. X S. 86. Zuweilen wird Füer auch 
gleichbedeutend mit „Roſe“ gebraucht. 

Fuler (Fem) kommt neben „Adel“ in einer Swinemünder 
Beſprechungsformel bei Kuhn und Schwartz a. a. O. S. 442 f. 
Nr. 336 vor. Welche Krankheit? f 

Gooshöden kriegen, ohnmächtig werden. Wörtlich ins 
Hochdeutſche übertragen: das Gänſehüten kriegen; volksetymologiſch 
verdreht aus „eine Gänſehaut kriegen“. Zuweilen hört man auch 
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„dat Schwienhöden kriegen“, wahrſcheinlich eine Analogiebildung zu 
der vorſtehenden Redensart unter Anlehnung an das Zeitwort „be— 
ſchwiemen“, das ähnliche Bedeutung hat: Schwinden der Beſinnung, 
ohnmächtig werden. 

Güldene Ader, d. i. Hämorrhoiden. Vier Heilmittel, die 
Güldene Ader zu kurieren, ſind aus einem alten handſchriftlichen 
N aus Henkenhagen (Kr. Kolberg⸗-Körlin) mitgeteilt in 
P. V. VIII S. 1 

Haar ar. nach U. Jahn ein flechtenartiger, um ſich freſſen— 
der Ausſchlag. B. St. 36 S. 262. Indeſſen ſagt Grimm a. a. O. 
S. 672, daß die Fliegende Gicht auch „Haarwurm“ heiße. Eine 
Beſprechungsformel, den „Hahr Wurm zu ſtillen“, findet ſich auch 
in einem handſchriftlichen Wolliner Beſprechungsbuch aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. Camminer Heimatkal. 1928 S. 88. Vgl. 
Sch.⸗L. II S. 211, wo ein altes Heilmittel wider den Haarwurm 
mitgeteilt iſt. 

Hahnentritt, eine Pferdekrankheit, deren Urſprung noch 
nicht völlig geklärt iſt: das Pferd hebt eins der Hinterbeine, wie im 
Krampfe, übermäßig hoch. Gilow: De Diere S. 213 bringt das 
Wort ohne weitere Erklärung. 

Hartſpann, „Geſchwulſt unter den kurzen Rippen oder 
zwiſchen den Schultern“. Dä. S. 177. Be 5 
9 Herzſpannung“. B. St. 36 S. 270 f. P. V. VIII S. 137. 
IX S. 143. 


Hartworm, „eine Krankheit“. Dä. S. 177. Jetzt iſt das 
Wort, das im Plattdeutſchen auch zur Bezeichnung der Blind— 
ſchleiche und des Spulwurms dient, in dem vorſtehenden Sinne 
nicht mehr gebräuchlich. Aber wie C. Walther im Korreſp. für ndd. 
Sprachf. XXXII S. 87f. darlegt, findet ſich bei Nemnich: Poly— 
glotten-Lex. der Naturgeſch. 1793 I S. 495 und III S. 247 „Herz⸗ 
wurm“ in doppelter Bedeutung belegt: 1. als Spulwurm, 2. als ein 
im Herzen befindlicher Wurm, mit dem Zuſatz: „Einfältige Leute 
glauben an einen Wurm, welcher ſich im Herzen befindet und durch 
ſeinen Abgang den Tod verurſachen ſoll“. Daß der Krankheits- 
dämon öfter in Wurmgeſtalt vorgeſtellt wird, ſ. unten unter „Wurm“. 
In einer Beſprechungsformel (B. St. 36 S. 269) ſteht Herzwurm 
neben Fruchtwurm und Darmgicht. 

Haſenhack, von Fritz Reuter (Werke V S. 221) neben 
Schalm, Schiwel, Steingallen und Stollſchwamm als Bein-, Fuß: 
und Hufkrankheiten der Pferde angeführt. 

Hexenſchu ß, plötzlich auftretender, heftiger Schmerz im Kreuz 
und in den Lenden. Weil die Krankheit in der Regel ohne erſicht— 
liche Urſache auftritt und ſchwer zu heilen iſt, ſchrieb man ſie dem 
Einfluß der Hexen zu. 

Hilg', dat hilge Ding, die Roſe, im Volksmunde unterſchieden 
als Band-, Blätter-, Geſichts- und Gürtelroſe. Warum gerade die 
Roſe von den Alten als die „heilige“ Krankheit bezeichnet worden 
iſt, iſt nicht ganz klar; vielleicht wurde die Roſe als eine von der 
Gottheit gejchickte Krankheit angeſehen, während die Krankheiten 
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allgemein als Auswirkungen der Unholden, der böſen Geiſter, ſpäter 
des Teufels angeſehen wurden. Im alten Sachſenhauſe hieß der 
Dachraum unterhalb der Sparre auch „de Hilg'“, weil dieſer Raum 
als Aufenthaltsort des Hausgeiſtes angeſehen wurde. Wenn Moh— 
nike: Saſtrows Leben III S. 297 „dat Hillige Dinck“ als Gicht 
aufgefaßt wiſſen will, ſo iſt das offenbar eine irrtümliche Deutung. 
Dä. S. 186. B. St. 36 S. 273 ff. P. V. II S. 46-48. VIII 
S. 174. 

Hinſch, Keuchen des Viehs. Bei Gilow: De Diere S. 230 
finden wir hinniken = wiehern. ; 

Hirihkrankheit ſ. Maulſperre. 

Huuk, Huke, nennt man das Zäpflein im Halſe. Dä. S. 298. 
Wenn das Zäpfchen geſchwollen iſt, heißt es: de Huuk — oder auch: 
de Tappen — is dalſackt. Um dem Übel abzuhelfen, pflegt man 
einige Nackenhaare des Patienten über einen Stock oder Knittel 
zu winden und dieſen am Hinterkopfe zu befeſtigen. Dieſes Heil— 
verfahren nennt man „de Huuk uptrecken“. A. Haas: Rüg. Volks⸗ 
kunde S. 46. P. V. V S. 87. Gilow: De Diere S. 242. Sch.⸗L. 
II S. 328. 

Inſchott, Einſchott, Einſchoß, Einſchuß, „eine Krankheit an 
den Brüſten ſäugender Frauen“. Dä. S. 207. Milchverſatz an Bruſt 
und Euter (U. Jahn). B. St. 36 S. 271. 288. P. V. IX S. 143. 
Als Heilmittel dagegen empfiehlt Gilow: De Planten III S. 954 
Feldkümmel. 

Knirrband, Verſtauchung des Handgelenkes, das bei Be— 
wegung der Hand ein knirſchendes Geräuſch verurſacht. B. St. 36 
S. 301. P. V. VIII S. 138. Bei Gilow: De Diere S. 293 findet 
ſich das Zeitwort „knirren“ - knarren. Vgl. Sch.-L. II S. 503. 

Kramp (Fem.), Reißen und Ziehen in den Gliedern. In dem 
Hexenprozeß wider Sidonia von Borch kam folgendes zur Sprache: 
Der verſtorbene Prieſter David Lüdecke hat von der Kanzel wegen 
des Todes des Kloſterpförtners Winterfeld auf die Borcken als 
eine Hexe geſchmähet, daß ſie denſelben dieſer Schmähungen wegen 
beim fürſtlichen Conſiſtorium verklagte und daß derſelbe hiernächſt, 
nachdem er viele Wochen vorher „die Kramp oder ein Reißen und 
Ziehen in allen Gliedern“ gefühlt, ſich niedergelegt und in fünf 
Tagen verſchieden ſei. Darin aber ſtimmen die Ausſagen überein, 
daß der Prieſter nach dem Tode im Geſicht und insbeſondere an 
dem einen Fuß vom Knie bis an die Jußſohlen voller brauner 
Flecken geweſen und aus Naſe und Mund geblutet, auch die Bruſt 
in die Höhe geſtiegen und nächſt dem Munde geſtanden habe. Däh— 
nert: Pom. Bibl. IV S. 240. Vgl. P. V. VIII S. 155. 

Krampfgicht, ſ. oben unter „Fleegende Gicht“. 

Kropp, d. i. Auswüchſe am Halſe bei Tieren und Menſchen. 
Dä. S. 257. Sch.⸗L. II S. 578. 

Lädwater, d. i. Gliederwaſſer. Bei gichtiſchen Anſchwel— 
lungen der Glieder glaubt man, daß die Glieder mit Waſſer gefüllt 
ſind. B. St. 36 S. 346. Bei Gilow: De Diere S. 324 findet ſich 
das Adjektiv „lädweik“ — gliederweich. 
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Larm (Fem.) wird neben der Gicht in einer Beſprechungsformel 
aus dem Kr. Bütow genannt. B. St. 36 S. 268. Was darunter 
zu verſtehen iſt, iſt unklar. 

Luttermige (Fem.) eine Pferdekrankheit. Dä. S. 289. 

Mauder, Maure, „Krankheit bei alternden Weibsleuten“, im 
Unterleibe und in der Gebärmutter, die ſie ſich durch Erkältung 
zugezogen haben wollen; dann klagen ſie: „Ick häbb mi dei Mauder 
verargert; as ick da henging, dat was 'ne groot Küll!“ Homann: 
Plattd. Wörterbuch (Manuſkript). 

Viele Leute, namentlich Frauen, glauben, der Menſch habe im 
Leibe ein Tier, welches „die Maurer“ oder auch „Maures“ genannt 
wird; ohne dasſelbe könne ein Menſch gar nicht leben. Es ſoll ein 
froſchähnliches Tier ſein; manche meinen, es ſei einer Maus ähn⸗ 
lich. Asmus⸗Knoop: Kolberger Sagen S. 97f. 

Unter der Maure verſtand man früher das durch Blähungen 
im Leibe verurſachte Aufſtoßen. Im Kr. Kolberg-Körlin war eine 
Frau, die oft ſolches Aufſtoßen hatte und dann zu ſagen pflegte: 
„Mi kümmt d' Maure in de Höh!“ — Ein Knecht lag ſchwer 
krank: er konnte weder eſſen noch trinken und hatte furchtbare Blä— 
hungen und Schmerzen im Leibe; er hatte „die Maure“. Eines 
Tages brach er einen Froſch aus, und von dem Augenblicke an war 
er ganz geſund. P. V. VIII S. 87. 

Mauke, plattd. Muuk, eine Pferdekrankheit. Sch.⸗L. III 
S. 131 mugge(n) = Muke, Fußkrankheit der Pferde. 

Maulſperre oder die ſog. Hirſchkrankheit, wenn ein Pferd 
das Maul nicht aufmachen kann und ſteife Glieder bekommt. Cr. Rb. 

Misbule ſ. unten unter „Peule“. 

Morklatt, Verfilzung des Haupthaares, das in Knäuel ver— 
wickelte Kopfhaar, ſowohl bei Menſchen als auch bei Tieren, z. B. 
bei Pferden in der Mähne und im Schwanzhaar. Dieſe Klatte mit 
der Schere wegzuſchneiden, hält man für gefährlich und ſchädlich. 
Man nennt ſie auch Weichſelzopf, „weil ſie in den Gegenden der 
Weichſel am häufigſten angetroffen wird“. Homann a. a. O. 

Das Verfilzen des Haares bei Pferden wird den Pferdemahrten 
ſchuld gegeben; denn wie die Menſchen, ſo werden auch die Tiere, 
vor allem die Pferde, des Nachts von der Mahrt geplagt. Von 
der Tätigkeit dieſes Nachtgeſpenſtes ſcheint auch die Bezeichnung 
Morklatt herzurühren. P. V. X S. 84. 

Schwere Not ſ. unten unter „Schaden“. 

Okelei ſ. weiter unten unter „Uklei“. 

Padde, Pogg', Pau, Krankheit des Viehs, bei der der 
Leib ſich aufbläht, beſonders häufig bei Kühen vorkommend. Natte 
Pogg', wenn das Vieh bei der Blähſucht den Urin laſſen kann; 
Dröge Pogg', wenn es den Urin nicht laſſen kann. Wie es ſcheint, 
liegt der Bezeichnung dieſelbe Vorſtellung zugrunde, die wir ſchon 
vorher bei der Maure antrafen, nämlich der Aberglaube, daß die 
Tiere einen Froſch im Leibe haben. 

Dieſelbe Krankheit wird auch als „Verfangen“ bezeichnet. 

Dä. S. 356. Kuhn und Schwartz a. a. O. S. 450 Nr. 383. 
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Knoop: Hinterpom. Sagen S. 170 Nr. 140. B. St. 36 S. 291. 
295 f. P. V. IX S. 7. 143. Sch.⸗L. III S. 358: Nach Friſch⸗ 
bier iſt Pogge in der Prov. Preußen die Geſchwulſt, die ſich zu— 
weilen bei tragenden Kühen und Stuten am Unterleibe findet. 

Peule, d. i. Beule, Peſtbeule. Auch Misbule, d. i. böſes Ge- 
ſchwür, eine Bildung wie Mißkram, d. i. Abort. P. V. V S. 128. 
155. Beulenfeuer ſ. oben unter „Füer“. Im Holländiſchen heißen 
die Pocken „Peuhel“. 

Perlſucht, Lungenſucht des Rindviehs. 

Piephacke, Fußkrankheit der Pferde. 

Pips, Erkrankung der Hühner. Als Heilmittel dagegen wird 
das Abziehen der Hornhaut von der Spitze der Zunge und das Ein— 
geben derſelben mit Butter und rohem Sauerkraut empfohlen. Bei 
Gilow: De Diere S. 433: Pipp, Pipps. Sch.⸗L. III S. 329: pip 
— Pips, Zipf, Schnupfen der Vögel, beſonders der Hühner, wobei 
ihnen die Naſenlöcher verſtopft ſind. 

Quienen, langſames Dahinſiechen, beſonders von kleinen 
Kindern gebraucht. „Kränklich, ungeſund ſein; he hat lang quinet, 
d. i. er hat ſeit vielen Zeiten keine geſunde Stunde gehabt, Dä. 
S. 368. Gilow: De Diere S. 447 deutet „quinen“ = kränkeln. 
Sch.⸗L. III S. 406: de quinende suke d. i. Schwindſucht. 

Ramm (Maik.), krampfartiges Zuſammenziehen der Muskeln 
im Bein, meiſt mit empfindlichen Schmerzen verknüpft. Vgl. Sch.-L. 
11 S. 557 s. v. krampe. III S. 416 s. v. ram 

Rückblot, Rüggblot, Krankheit der Kühe, bei der der Urin 
rot gefärbt iſt. B. St. 36 S. 292 5 

Schaden, allgemeiner Ausdruck für Krankheiten jeder Art, auch 
für äußere Verletzungen. Insbeſondere wird „Schaden“ und ebenſo 
„die ſchwere Not“ für Epilepſie gebraucht. P. V. VIII S. 175. 

Schalm und Schivel ſ. oben unter „Haſenhack“. Sch.⸗L. IV 
S. 105: schivelben eine Fuß- oder Beinkrankheit der Pferde. 

Schörbuuk, volkstümliche Bezeichnung des Skorbut in 
Schifferkreiſen. 

Schule (Fem.) kommt neben Ohelei und Misbule in einer Be— 
ſprechungsformel des handſchriftlichen Neuſtettiner Zauberbuches vor. 
Was damit gemeint iſt, iſt unerfindlich. P. V. V ©. 128. 155 f. 
Schwere Not ſ. unter „Schaden“. 

Schwienhöden kriegen, j. oben unter „Gooshöden“. 

Sehnenklapp (Fem.), Krankheit der Pferde. Cr. Rb. 

Spatt, „eine Krankheit an den Beinen der Pferde“. Dä. 
S. 445. Bei Gilow: De Diere S. 587 iſt das Wort auch „Spat“ 
und „Spath“ geſchrieben. Sch.⸗L. IV S. 306. 

Spuhl (Fem.) kommt neben dem Schwamm in einer Formel 
des Wolliner Beſprechungsformelbüchleins vor. In einer ähnlich 
lautenden Formel aus Hinrichshagen (Kr. Greifswald) heißt es 
„Schwamm und Schwaul“. Was mit Spuhl, bezw. Schwaul ge— 
meint iſt, iſt nicht zu ergründen. B. St. 36 S. 282 Nr. 289. Cam⸗ 
miner Heimatkal. 1928 S. 87f. 

Steingallen ſ. oben unter „Haſenhack“. 
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Stodt, Stoß im Auge, Entzündung des Auges, die 5 
Zugluft entſtehen ſoll. Bei Kuhn und Schwartz a. a. O. S. 

Nr. 336 heißt es „das () Stot“ und wird als „Reißen am Auge. 
erklärt. B. St. 36 S. 246. Camminer Heimatkal. 1928 ©. 87. 

Stollbuul, Stollbeule, bei Pferden eine Geſchwulſt am Ell— 
bogengelenk. Gilow: De Diere S. 613. 

Stollſchwamm ſ. oben unter Haſenhachk. 

Suchten, d. i. Seuchen, langwierige Krankheiten, unter- 
ſchieden als Frieſelſucht lein Hautausſchlag), Gelbſucht, Lungenſucht, 
Milzſucht, Schwindſucht, Waſſerſucht u. ähnl. Als Heilmittel gilt 
das ſogenannte „Suchtenbrechen“, wobei neun kleine Holzſtäbchen 
von neun verſchiedenen Holzarten gebrochen werden. Eine ausführ⸗ 
liche Beſchreibung dieſes altertümlichen Heilverfahrens iſt in Pom. 
99. 2 VII S. 18 (aus dem Kr. 5 5 ſtammend) mitgeteilt. 

A. Haas: Rüg. Vkde. S. 46. P. V. V S. 87. VIII S. 188. 
Er Räuter: Läuſchen un N Nr. 21. 

Süük, d. i. Seuche, insbeſondere die Seuche der jungen Hunde. 
Scherzhaft gebraucht von Menſchen, „die gerne krank ſind“, die bei 
geringfügigen Anfälligkeiten ſich ſo anſtellen, als ob es ſogleich zum 
Tode gehe. Von ſolchen Menſchen ſagt man wohl: „Se hebben de 
Süük!“ wobei vielleicht noch unbewußt der Zuſammenhang zwiſchen 
„Seuche“ und „ſiechen“ mitwirkt. 

Tippel (Mask.), „wenn einem Vieh dummlich iſt, d. i. wenn 
es den Tippel hat“. B. St. 36 S. 293. Gilow: De Diere S. 649 
führt „Tippen“ (ſchwediſch) = Pipps, eine Krankheit an. 

Uklei (Fem.), Ohelei, Eiterblaſen unter dem Fuß, in denen 
gelbes Waſſer ſitzt. Dasſelbe Übel kommt auch an den Händen vor 
(aus e als ſogenannte Freßblaſen. P. l 155f. 

Verfangen ſ. oben unter „Padde“. 

Verrufen, Krankheit, die einem Menſchen oder Tier von 
einer Hexe oder einem böswilligen Nachbar angewünſcht oder durch 
den . böſen Blick verurſacht iſt. B. St. 36 S. 297 ff. 

Verſchlagen — Verfangen (bei Pferden). Cr. Rb. 

Viſpel, ſ. oben unter Fiſtel. | 

Bliffen, im Wolliner e angeführt. 
a Krankheit? Camminer Heimatkal. 1928 S. 88f. 

Wehdag, anhaltende Schmerzen verſchiedener Art, z. B. 
Tähnwehdag' (Zahnſchmerzen), 1 (Kreuzſchmerzen) u. ä. 
Andere verſtehen unter „Wehtage“ Druck im Magen und Schmerzen 
im Gedärm. B. St. 36 S. 304 ff. P. Is 

Wurm, Worm, Wörm' (Würmer), bösartige Entzündungen 
verſchiedenen Urſprungs. auch in Zuſammenſetzungen, wie Fingers, 
Freß⸗, Furcht⸗, Hart-, Speckwurm u. ä., oder nach der Farbe unter— 
ſchieden als ſchwarze, rote, weiße Würmer. Allen dieſen Benen= 
nungen liegt die Vorſtellung zugrunde, daß der Krankheitsdämon in 
Wurmgeſtalt auftritt. Vgl. oben unter Haarwurm, Hartworm. 
Meier: Deutſche Volkskunde S. 111. B. St. 36 S. 269. 299. 305. 
ar Gilow: De Diere S. 749 findet ſich „Wormbuul“, d. i. n 
eule. 
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Bericht über die Verſammlung. 

Studienrat Dr. F. W. Schmidt ſprach am 19. März d. J. in unſerer 
Geſellſchaft über „Neue Wege in der Volksſagenforſchung“: 

Es handelt ſich um methodiſche Unterſuchungen, die zu einem 
Teil zu Gegenſätzen gegen früher übliche Methoden führen, zum 
größten Teil aber alte Bahnen nicht verwerfen, ſondern nur ver— 
beſſern wollen durch eine exakter durchgeführte Forſchung und durch 
neue Zielſetzungen. 

Dr. Schmidt gab zunächſt einen Bericht über ſeine eigene Sam⸗ 
meltätigkeit in den Jahren 1926 und 27, in denen er ſämtliche 
Dörfer des Kreiſes Pyritz (über 100) ein oder mehrere Male per— 
ſönlich aufgeſucht hat, in den Ferien von ſeinem Heimatdorfe 
Brietzig, ſonſt mit dem Motorrade von Stettin aus. Er hat dabei 
über 1000 Sagen aufgenommen. 

Schon 1910 als Schüler von Geheimrat Holſten hat er Sagen 
aus dem Volhsmund aufgezeichnet, dann 1913 auf Grund des 
Sammelaufrufs von Prof. Haas und 1918 bei der Aufnahme von 
Flurnamen. Er machte ſich beim Erzählen kurze Notizen und ſchrieb 
dann zu Hauſe die Sagen fertig oder ſchrieb die Sage gleich beim 
Erzählen nieder, wobei ſein Ziel war, genau das zu ſchreiben, was 
die Leute ſagten. Das iſt wohl die im allgemeinen übliche Methode. 
Und doch befriedigten ihn die 200 Sagen, die er bis 1919 geſammelt 
hatte, nicht. Das Schema vieler Sagen war: „In der Nähe von... 
liegt . . . dort ſoll früher . .. die Leute erzählen, daß . . . hätte... 
man ſei . ..“ Das war ihm einfach zu langweilig. Er gab die 
Sagen trotz Aufforderung nicht heraus. 

1922/23 beſorgte Dr. Schmidt für den Verlag Dieſterweg die 
pommerſche Heimatausgabe des Leſebuches für höhere Schulen 
„Lebensgut“. Er wollte auch Sagen hineinnehmen und ſuchte alle 
vorhandenen Sagenbücher nach geeigneten Stücken durch, fand aber 
kaum welche. Entweder waren es tote trockene Berichte oder künſt— 
lich von einem Gebildeten neu erzählte Sagen oder aber gar Ge— 
dichte über Sagenſtoffe. Alle drei Typen mußten als literariſch 
wertlos abgelehnt werden. Wirkliche Volksſagen waren das nicht. — 
Woran lag das nur, daß die Sagen, die Mudder Theelſch einſt an 
langen Winterabenden den Kindern im Hauſe ſeiner Eltern er— 
zählte, jo viel packender geweſen waren? Da mußten grund— 
ſätzliche Fehler in der Methode der Sagenſammlung vorliegen! 

Als 1925 der Vortragende von Prof. Haas zur Herausgabe 
eines Sagenbuches für den Kreis Pyritz aufgefordert wurde und 
deſſen Material (ca. 150 Sagen) übertragen bekam, da beſchloß er, 
vorläufig kein Sagenbuch mehr anzufaſſen und ganz ſelbſtändig ohne 
literariſche Beeinfluſſung an die Arbeit zu gehen. 

Aber die Sagen, die er auf ſeinen Aufruf hin bekam, waren 
genau ſo, wie die anderer Sammler, z. B.: „Ein Mann ging nachts 
von Werben nach Schöningen. Kurz vor dem Dorfe zog mit wil- 
dem Brauſen und Geheul, vom Madüſee kommend, die wilde Jagd 
den Paßbergen zu ....“ Das iſt eine tote Bucherzählung. 

Dr. Schmidt ſah ſich infolgedeſſen gezwungen, einen anderen 
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Weg einzuſchlagen. Er kaufte ſich ein Motorrad und fuhr faſt jeden 
Sonnabend und Sonntag im Sommer in den Kreis und arbeitete 
Dorf für Dorf ſelber durch: der erſte Weg iſt zum Lehrer, der durch 
den Aufruf ſchriftlich ſchon vorbereitet iſt. Meiſt ſagt er, es gäbe 
keine Sagen mehr im Dorfe, oder er erzählt einige, aber alle im 
ſelben trockenen Berichterſtatterſtil. Doch wertvoll iſt der Lehrer 
als Auskunftsperſon: wo wohnen alteingeſeſſene Leute? Sofort zu 
ihnen, eingeführt durch den Lehrer oder auch jemand anders, am 
liebſten aber ganz allein. Es genügt ſchon, wenn man den Leuten 
einen Gruß übermitteln kann. Einem Fremden, der ihre Art und 
Sprache verſteht, erzählen ſie ſolche Sachen wie Sagen lieber als 
den einheimiſchen Paſtoren oder Lehrern oder Gutsherren. Nur 
in manchen Fällen iſt alle Mühe vergeblich. Den meiſten öffnet 
man aber ſchnell den Mund, wenn es ſein muß dadurch, daß man 
ihnen zuerſt ſelber eine Sage erzählt. Dann geht es meiſt los, manch— 
mal ſtundenlang hintereinander. 

Viele wollen ſich die Sache zunächſt bequem machen, indem ſie 
nur kurz den Inhalt der Sage erzählen wollen, viele wollen auch 
eigene Erklärungen beimengen, um zu zeigen, daß ſie aufgeklärt 
ſind. Da heißt es, aufpaſſen und ſie dahin bringen, daß ſie alles 
genau jo erzählen, wie es im Volk ſchon immer erzählt worden iſt. 
Und nun hörte der Sammler den reinen, klaren, unverfälſchten 
Sagenborn ſprudeln! 

Das waren keine Berichte über Sagen oder tote Bucherzäh— 
lungen, ſondern alles lebendige Spracherzählungen. Jeder Sagen— 
erzähler hat ſeine Beſonderheiten, und doch laſſen ſich beſtimmte 
Sagentypen erkennen: 1. Trümmer von echten Sagen. 2. Die Er— 
lebnisſkizze über ein ſelbſterlebtes wunderbares Ereignis. 3. Die 
Erzählung über ein Erlebnis anderer. 4. Der Bericht über ein 
ſagenhaftes Ereignis oder eine alte ſagenhafte Überlieferung. 5. Un— 
terſuchung über einen ſagenhaften Tatbeſtand. 

Alle dieſe Formen ſind in lebendigem Sprachſtil geſprochen, 
und zwar entweder in der Form a) der dramatiſchen Geſprächsſage, 
b) der doppelſeitigen lepiſch-dramatiſchen) Ereignisſage, c) der ein— 
ſeitigen (rein epiſchen) Ereignisſage. 

Die Sagen, die als Beiſpiele dafür vorgetragen werden, über— 
raſchen in der Tat allgemein durch ihre Lebendigkeit. 

Eine Fülle von Einzelergebniſſen wird kurz berichtet: 
die Kennzeichen des reinen Sagenſprechſtils nach Form (sn: 
mus, muſikaliſcher Reichtum, Lautmalerei, Stabreim, Naturlaute, 
Neuworte, Bildlichkeit, Formeln, Wiederholungen, Grammatiſches) 
und nach Inhalt (genaueſte Beſtimmtheit der Perſonen, der Ort— 
lichkeit, des Ereigniſſes, Glaube an das Wunderbare, an eine fitt- 
liche Weltordnung, oft peſſimiſtiſche Grundſtimmung, Sachlichkeit, 
Kürze, Klarheit, Fehlen verſtandesgemäßer Erklärungen). „Vör⸗ 
vertell“ und Schluß werden von den Sammlern meiſt nicht be— 
achtet, ſind aber ſehr weſentlich. 

Nur die ſo wortwörtlich an Ort und Stelle protokollierte 
Sprecherzählung iſt eine einwandfreie Quelle. Form und Inhalt ge— 


WWW. Cin. org. p. 


64 Bericht über die Verſammlung. 


hören eng zuſammen. Neben dem Protokoll iſt ein Sagen— 
tagebuch über die Erzähler und ihr Milieu von Wert. 

All dieſe Feſtſtellungen über die Form der Sage hat Dr. Schmidt 
hier erſtmalig gemacht, ſie finden ſich ſonſt in den Werken über die 
Sage oder in Sagenſammlungen nicht. Er ſtellt aus dem Bis— 
herigen als neue Forderungen bezw. Feſtſtellungen auf: 1. Die 
„kleinen Leute“: Arbeiter, Handwerker, Büdner liefern die beſten 
Erzählungen. 2. Die Berichte von Lehrern und anderen Gebildeten, 
auch von gebildeten Bauern, müſſen ſehr kritiſch behandelt werden, 
auf keinen Fall dürfen ſie wörtlich als wiſſenſchaftliche Quelle be— 
handelt werden. 3. Als Fremder, der mit der Art der Leute ver— 
traut iſt, macht man beſſere Ausbeute als der Einheimiſche. 4. Män⸗ 
ner ſind die eigentlichen Träger der Überlieferung, Frauen nur in 
beſcheidenem Maße. 5. Auch Kinder können Quellen ſein. 6. Die 
Erzähler müſſen wirklich zum Erzählen gebracht werden. 7. So— 
fortige protokollariſche Niederſchrift. 8. Sagentagebuch. 9. Die 
Sagenſammlungen haben ſich auf Sagen zu beſchränken. 10. Die 
Reinheit des Sprechſtils iſt zu wahren. 11. Die Volksſage hat ihre 
eigene Form wie das Volkslied. 12. Der Stoffumfang einzelner 
Erzähler iſt feſtzuſtellen. 13. Trümmer zuſammenſuchen zur Feſt— 
ſtellung der urſprünglichen Sage. 14. Ziel: nicht allein geſchichtliche 
Tatſachen über den Glauben unſerer Vorväter ſuchen, ſondern auch 
den Glauben der Gegenwart feſtſtellen. 15. Den Blick nicht bloß 
rückwärts, ſondern auch vorwärts richten. 16. Urſprüngliche Über- 
lieferung abſondern von Buchgeſchichten. 17. Achten auf Verdunke— 
lungen und Verfälſchungen. 18. Vergleich mit ähnlichen Sagen in 
Deutſchland. 19. Vergleich der deutſchen Sagen mit denenanderer Völker. 

Dr. Schmidt zog nun eine Horizontallinie und ſtellte 
ſeine Erfahrungen in Vergleich zu denen anderer Sagenforſcher der 
Gegenwart — und eine Vertikallinie und ordnete ſeine Er— 
gebniſſe methodengeſchichtlich ein in die Geſchichte der volkskund— 
lichen Wiſſenſchaft, indem er die Methode der Forſcher und den Stil 
ihrer Sagen kritiſch unterſuchte. 5 

Oberſtudiendirektor Dr. Fredrich dankte als Vorſitzender der 
Geſellſchaft dem Vortragenden. Er bedauerte nur, daß dieſe letzte 
Winterverſammlung ſo ſchlecht beſucht war, ſodaß nur ein kleiner Kreis 
von Zuhörern dieſe durch die Fülle von perſönlichen Erlebniſſen und 
Einzelbeiſpielen ſo lebendig geſtalteten Ausführungen hören konnte. 

Dann führte Dr. Fredrich noch die Lichtbilder aus ſeinem kürz— 
lich gehaltenen Vortrag über den Logengarten mit einigen Er— 
läuterungen vor. Auch die Bilder aus der Gegenwart werden bald 
geſchichtliche Dokumente ſein, da dem Logengarten größere bauliche 
Veränderungen bevorſtehen. 
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